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Lisa


Eigentlich hatte Stefan sich auf einen ruhigen, Abend zu Hause gefreut. Den ganzen Tag war er unterwegs gewesen, hatte gefühlte tausend Gespräche mit Kunden geführt und am Ende war noch nicht einmal ein greifbares Geschäft dabei herausgesprungen.


Stefan Hauser war ein besonnener Mitdreißiger, der in jungen Jahren schon so manchen Schicksalsschlag hatte verkraften müssen. Seine Eltern waren bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Trotz seines relativ jungen Alters hatte er bereits das eine oder andere Ende einer Lebensphase erlebt, welches doch auch immer einen neuen Anfang bedeutete.


Seine Eltern hatten ihn im christlichen Glauben erzogen, den er schon als Jugendlicher verinnerlicht hatte und nach besten Kräften auch in die Tat umzusetzen versuchte.


Stefan war im Außendienst für eine Hamburger Maschinenfabrik tätig. Zu seinen Aufgaben gehörte die erste Kontaktierung der Kunden genauso wie die technische Beratung, Preisverhandlungen und schließlich der Abschluss des Geschäftes.


Der heutige Tag zählte eher zu denen, die man am besten aus dem Kalender streichen und vergessen sollte. Nach all den frustrierenden Ereignissen dieses heutigen Tages wollte er nur noch zu Hause auf der Terrasse sitzen, einen guten Schluck Whisky und ein gutes Zigarillo genießen.


Nachdem er seinen letzten Kunden verlassen hatte, hörte er im Auto seine Mailbox ab. Die einzige Nachricht war von seiner Frau Manuela.


„Hallo Stefan, Carmen rief mich gerade an und fragte, ob wir mit den beiden und noch ein paar anderen heute Abend zum Essen gehen. Ich habe zugesagt. Bitte sei pünktlich zu Hause. Wir sind für neunzehn Uhr im Ratskeller verabredet. Bis dann.“


Ade Gemütlichkeit. Na gut, Whisky und Zigarillo konnte er dort auch genießen, aber solche Abende waren für ihn eigentlich nie so recht entspannend, sondern eher anstrengend. Nicht nur, weil sie sich in der Regel länger hinzogen. Auch die Gespräche waren eigentlich nicht so sehr sein Ding.


Carmen und Werner waren ja noch ganz in Ordnung, und wenn der Abend nur mit den beiden verlaufen würde, gelänge es ihm vielleicht sogar, sich darauf zu freuen, bis er zu Hause war.


Nur die ‚ein paar anderen’ wie sich seine Frau ausdrückte, wollten in ihm keine rechte Freude aufkommen lassen. In der Regel waren das drei Paare in ihrem Alter.


Bei zwei Paaren waren die Männer - abgesehen von ihren großen Klappen - einigermaßen normal, nur die Frauen waren echte Klischeeblondinen. Bei dem dritten Paar handelte es sich um zwei Studierte, deren Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, dass sie dem jeweils anderen klarmachen mussten, der oder die Intelligentere zu sein.


Stefan war ein ruhiger, besonnener Mann, der sich niemals durch die Meinungen und Ansichten anderer beeinflussen ließ. Er war sehr selbstbewusst und bildete sich stets seine eigene Meinung.


Seine Frau Manuela war von ihrem äußeren Eindruck her eine eher unscheinbare Person. Sie war eine lebhafte, immer gut aufgelegte und zu jedem Spaß bereite Frau. Und sie hatte etwas Besonderes an sich. Als Stefan sie auf einem Stadtfest zum ersten Mal gesehen hatte, sagte er zu seinem Freund: „Die Frau strahlt etwas aus, das man nicht beschreiben kann.“ Sie war in gewissem Sinne kühl und doch gleichzeitig sehr anziehend. Sie wirkte damals auf ihn wie ein Magnet, er konnte sich ihr kaum entziehen.


Jetzt waren sie bereits acht Jahre verheiratet und hatten zwei Kinder, Vanessa sieben und Thomas, genannt Tom, fünf Jahre alt.


Auch heute noch hatte Manuela auf viele Männer ihre ganz eigene Anziehende Wirkung.


Das Verhältnis zwischen Manuela und Stefan war, um es vorsichtig auszudrücken, eigenartig. Nach außen hin schien alles harmonisch und in Ordnung, aber Manuela hatte es fertiggebracht, die Kinder völlig auf ihre Seite zu ziehen. So sehr sich Stefan auch bemühte, es gelang ihm nicht so recht eine herzliche, innere Beziehung zu ihnen aufzubauen. Immer wenn er sich mal besonders darum bemühte war Manuela mit irgendwelchen Ablenkungen dabei. Stefan gewann manchmal den Eindruck, als würde sie das mit voller Absicht tun. So war das Verhältnis zwischen den beiden von einer gewissen Spannung geprägt, die aber nicht so recht zu greifen war.


Diese Grübeleien beschäftigten Stefan auf dem Heimweg. Tatsächlich ließ sich dann auch dieser Abend, wie schon viele dieser Art, so an, wie er das erwartet hatte. Man begrüßte sich, man sprach über das Wetter, man versuchte intelligent, originell und witzig zu sein, bla bla bla.


Stefan fühlte sich völlig fehl am Platz, machte aber seiner Frau zuliebe gute Miene zum langweiligen Spiel.


Und doch war an diesem Abend etwas ganz anders.


In der Regel wurden sie in diesem Lokal von Victor bedient, einem Kellner, der schon recht lange hier arbeitete.


Heute dagegen wurden sie von einer jungen Frau bedient, die auf Stefan, wie damals seine jetzige Frau, eine ganz besondere Anziehung ausübte, allerdings auf eine ganz andere Art und Weise.


Sie war sehr schlank und hatte ein schmales, hübsches Gesicht. Aber es war nicht ihre äußere Erscheinung, die auf ihn wirkte. Es war die Art, wie sie sich bewegte. Sie schien sehr sportlich zu sein. Jedenfalls gewann Stefan durch die Art ihrer Bewegungen, wie sie ging, wie sie schrieb, - ja sogar das Schreiben sah bei ihr sehr harmonisch aus -, diesen Eindruck. Und noch ein besonderer Eindruck machte sich in Stefan breit: In ihren Augen meinte er eine gewisse Traurigkeit zu entdecken, was in Stefan ganz besondere Gefühle erweckte.


Die Anziehung bei Manuela damals, resultierte mehr aus ihrer äußeren, körperlichen Erscheinung. Bei dieser Frau war es ganz anders. Ihr ruhiges, freundliches Auftreten, ihre Bewegungen, ihre gesamte Erscheinung erweckte bei Stefan das Gefühl, als wenn man nach einer langen Wüstenwanderung eine Oase betritt. Es war einfach wohltuend sie anzusehen.


Es kam wie es kommen musste, die beiden blond befrauten Männer konnten sich natürlich nicht zurückhalten mit anzüglichen Bemerkungen, ob der neuen weiblichen Bedienung.


Sie ließ sich in keiner Weise bedrängen. Freundlich, aber in sehr deutlicher Weise ließ sie diese beiden Herren wissen, was sie von ihnen hielt.


Stefan musste innerlich lachen und freute sich insgeheim über diese deutliche Abfuhr.


Einige Male begegneten sich ihre Blicke. Sie hatte sofort bemerkt, dass Stefan sich zu dieser Gesellschaft eigentlich nicht so recht dazu gehörig fühlte.


In Stefan entstand eine kaum zu unterdrückende Sehnsucht nach dieser Frau. Dass sie ihn ebenso freundlich angesehen und ihm zu genickt hatte, verstärkte dieses Gefühl in ihm.


Stefan passte einen günstigen Augenblick ab und ging zur Toilette. Da sich die Toiletten im Keller des Lokals befanden, musste er durch das ganze Lokal hindurch. Er hoffte, dass ihm die Bedienung auf diesem Weg begegnen würde.


Als er zurückkam, erfüllte sich seine Hoffnung. Sie begegneten sich am Treppenaufgang.


„Sie sind neu hier“, begann Stefan ein wenig hastig. Er wollte auf keinen Fall an ihr vorübergehen, ohne sie angesprochen zu haben.


„Ja ich bin jetzt seit zwei Wochen hier zur Aushilfe.“


„Sie machen das sehr gut. Sie sind freundlich und sehr umsichtig. Eine echte Bereicherung für dieses Lokal.“


„Danke. Darf ich Sie was fragen?“


„Nur zu.“


„Ich habe den Eindruck, als würden Sie sich nicht so ganz wohl fühlen. Liegt es an unserem Lokal, ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur einen ziemlich nervigen Tag hinter mir und wollte eigentlich heute Abend zu Hause bleiben. Aber meine Frau hatte dieses Treffen schon verabredet.“


„Ihre Frau, das ist die dunkelhaarige neben ihnen?“


„Ja genau.“


„Aha.“ Sie sah ihn forschend an.


Stefan hatte den Eindruck, sie hätte das eigenartige Verhältnis zwischen ihm und seiner Frau durchschaut. So standen sie sich einen Augenblick gegenüber. Es war offensichtlich, dass sie gegenseitige Sympathie für einander empfanden.


„Werden Sie jetzt öfter hier aushelfen?“


„Ja ich werde zwei, dreimal die Woche hier sein.“


„Es wäre schön, wenn wir uns wieder einmal sehen würden.“


„Ja, das würde mich auch freuen.“


Stefan ging zurück auf seinen Platz. Der weitere Verlauf des Abends ging mehr oder weniger eindruckslos an ihm vorüber. Seine Gedanken waren bei ihr, der neuen Bedienung. Sie kam noch einige Male an ihren Tisch. Stefan freute sich auf jedes Mal, wenn sie kam. Auch sie schien sich zu freuen, ihre Blicke begegneten sich jedes Mal mit Sympathie.


Der Abend ging zu Ende und Stefan überlegte sich, was er unternehmen könnte um noch einmal mit ihr zu sprechen. Er erhob sich als letzter und ließ wie zufällig sein Handy aus der Tasche gleiten. Seine Rechnung ging auf. Als sie sich auf dem Parkplatz von den anderen verabschiedeten, trat die Bedienung aus dem Lokal und rief ihn zurück.


Eilig ging er zurück ins Lokal. Sie stand an seinem Platz und deutete auf das Handy.


„Ist das Ihr Handy?“


„Ja danke, das ist sehr nett von Ihnen.“


Sie sah ihn an als wollte sie sagen: ‚Das hast du ja gut eingefädelt’.


Stefan fasste sich ein Herz: „Mein Name ist Stefan Hauser. Bitte sagen Sie mir Ihren Namen. Ich würde Sie sehr gern wiedersehen.“


„Ich heiße Lisa Cordes, ich würde Sie auch gern wiedersehen, aber was würde Ihre Frau dazu sagen?“


„Meine Frau ist sehr mit sich beschäftigt. Bitte, ich möchte keinen falschen Eindruck bei Ihnen hinterlassen. Wenn Sie damit einverstanden sind, können wir uns doch ganz unverbindlich unterhalten.“


„Ja natürlich. Ich bin am kommenden Dienstag wieder hier.“


„Okay, ich werde sicherlich kommen, bis dann.“


Nachdenklich verließ Stefan das Lokal. Dass dieser Abend solch eine Wendung genommen hatte, ließ ihn diesen Tag doch noch etwas versöhnlicher erscheinen.


Wieder und wieder sah er vor sich ihr sympathisches Lächeln. Jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Frau ihn noch nie so angelächelt hatte. Überhaupt, seine Beziehung zu Manuela erschien ihm plötzlich wie aus einer anderen Welt.


Sie hatte sicherlich auch ihre schönen Seiten, aber die waren fast ausschließlich auf materielle Dinge ausgerichtet.


Bei Lisa war das ganz anders. Lisa schien eine Frau mit sehr viel Gefühl zu sein. Ihre Schönheit und ihre Freundlichkeit schienen mehr aus ihrem Inneren zu kommen.


Stefan wurde mehr und mehr bewusst, was ihm in seiner Beziehung mit Manuela fehlte. Es war diese innere Bindung, dieses liebevolle Vertrauen, das er auch zu seinen Kindern nicht aufbauen konnte. Alles was er in seiner Ehe mit Manuela bisher erlebt hatte kam ihm oberflächlich und mechanisch vor. Gleichzeitig machte sich eine starke Sehnsucht nach Vertrauen, Geborgenheit und Liebe in ihm breit.


Stefan nahm sich vor, auf jeden Fall am kommenden Dienstag wieder in dieses Lokal zu gehen.


Dazu musste er noch einige Termine umlegen, denn eigentlich war für diesen Tag ein Geschäftsessen in Bremen mit einem Kunden angesagt.


Günstig dafür war, dass Manuela dienstags ihren Kegelabend hatte und die Kinder dann bei ihren Eltern waren.


Stefan wollte weder seine Frau betrügen, noch aus seiner Ehe ausbrechen. Es war einfach nur die Andersartigkeit dieser Frau, die ihn reizte. Die gefühlvolle, sympathische Art dieser Frau hatte es ihm einfach angetan.


Immer wieder stellte er sich die Frage, warum er die Nähe dieser Frau suchen, und was er denn mit ihr vor haben würde. Aber er fand keine vernünftige Antwort darauf. Es war einfach nur eine Gefühlssache mit offenem Ausgang.


Je mehr der besagte Dienstag herannahte, umso aufgeregter wurde Stefan. Seine Gedanken kreisten fast ausschließlich um Lisa. Wie würde ihr zweites Treffen ablaufen? Würden wieder die gleichen Gefühle da sein wie beim ersten Mal?


Manchmal verändert man sich auch innerhalb kürzester Zeit. Manchmal erlebt man ja auch die Dinge aus einer ganz bestimmten Stimmung heraus.


Aufgeregt wie ein Schuljunge fuhr er direkt nach seiner Tour zu dem Lokal.


Als er es betrat, war von Lisa zunächst nichts zu sehen. Sie bediente wohl gerade im Nebenraum. Stefan setzte sich in eine kleine Nische und registrierte, dass zurzeit sehr wenig los war in dem Lokal.


‚Das ist günstig, dann haben wir vielleicht die Möglichkeit, uns ein wenig zu unterhalten’, dachte er.


Kurze Zeit später kam sie in den Raum und blickte sich suchend um. Erst da fiel ihm ein, dass sie ja keine Zeit ausgemacht hatten. Von weitem sah sie ihn und winkte ihm freundlich zu.


Dieses freundliche winken berührte Stefan schon wieder. Offenbar hatte sie sich auf dieses Treffen auch gefreut. Sie kam sogleich auf ihn zu. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen, um sie ganz liebevoll in den Arm zu nehmen.


„Hallo, schön dass Sie da sind“, begrüßte sie ihn.


Stefan wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Er wirkte steif und unbeholfen.


„Ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, aber bitte Lisa, lass uns das blöde ‚Sie‘ vergessen.“


„Ja gern, das stört doch sowieso nur. Darf ich dir was zu trinken bringen?“


„Ich habe einen ganz schön trockenen Hals. Ich brauch‘ erst mal einen Schluck Wasser. Hast du sehr viel zu tun, oder kannst du dich ein wenig zu mir setzen?“


„Es ist heute nicht viel los, aber das Schöne ist, in ungefähr einer Viertelstunde kommt Victor, dann habe ich sowieso frei. Dann können wir ungestört miteinander reden.“


„Hey, das ist ja super.“


„Ich bring dir jetzt erstmal dein Wasser.“


„Danke“


Sie entfernte sich und Stefan sah ihr hinterher. Ihre Bewegungen waren wieder wie beim ersten Mal, sehr anmutig. In Stefan kamen wieder Gefühle hoch, die er sich kaum erklären konnte. Er musste sich sehr zusammen reißen, um nicht aufzuspringen und sie in den Arm zu nehmen. Auch heute bemerkte er wieder diesen traurigen Blick in ihren Augen. Stefan nahm sich vor, sie bei passender Gelegenheit darauf anzusprechen.


Victor kam und Stefan konnte beobachten, wie die beiden die Übergabe vollzogen. Lisas Mund umspielte ein dauerhaftes Lächeln. Es wirkte aber keineswegs gespielt.


Wieder wurde in Stefan dieses Gefühl der Harmonie, welches von Lisa ausging, besonders stark. Wieder wollte ihm die Sehnsucht nach dieser Frau fast die Kehle zuschnüren.


Sie wirkte ein wenig müde und abgespannt, als sie sich schließlich zu ihm setzte. Die Sympathie und Harmonie zwischen den beiden war deutlich zu spüren. Daraus entstand in kürzester Zeit ein enges Vertrauensverhältnis, das beide als sehr wohltuend empfanden.


„Na, bist du kaputt?“


Sie unterdrückte ein Gähnen und nickte.


„War denn viel los heute? Im Moment geht es doch eigentlich.“


„Nein es war eher ruhig, aber irgendwie bin ich in letzter Zeit nicht mehr so richtig belastbar. Ich bin oft sehr schnell müde und abgespannt.“


Sie sagte das mit einem Tonfall, als wollte sie um Hilfe bitten.


Stefan wusste im Moment nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Seine Gefühle fuhren Achterbahn.


Spontan nahm er ihre Hände und umschloss sie mit seinen. Sie ließ es geschehen, sah ihn mit traurigem Blick kurz an und senkte dann den Blick. Stefan hielt ihre Hände und sah ihr direkt in die Augen. Er sah in wasserhelle blaue Augen. Nachdem sie eine kurze Weile auf ihre Hände gesehen hatte, hob sie ihren Blick und schaute ihm ebenfalls in die Augen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


„He, Lisa“ begann er sanft, „kann ich dir helfen?“


„Ach, entschuldige bitte, ich bin zurzeit in einer nicht ganz einfachen Situation.“


Sie stockte und sah wieder auf ihre Hände.


„Bitte, Lisa. Ich will mich nicht aufdrängen, aber ich möchte dir gern helfen. Du strahlst so viel Harmonie aus und bist doch so traurig dabei. Das tut mir richtig weh und ich möchte dir gern helfen, dass du wieder Freude hast und wieder lachen kannst.“


Seine Rede kam ihm selbst holprig und ungeschickt vor, und irgendwie war er mit dieser Situation wohl auch ein wenig überfordert, aber in ihm war der übermächtige Wunsch, ihr etwas Gutes zu tun.


„Danke, Stefan“, lächelte sie gequält, „ich fühle, dass du es gut mit mir meinst, aber ich möchte dich nicht mit meinen privaten Sorgen belasten.“


„Hey, das ist doch keine Belastung für mich.“ Seine Stimme klang ein wenig brüchig.


„Ich weiß nicht, ob und wie ich dir helfen kann. Wenn du magst, kannst du mit mir über alles reden, aber ich will dich natürlich nicht bedrängen.“


Sie entzog ihm ihre Hände, sie zitterten leicht. Eine Weile saßen sie so still und schweigsam nebeneinander. Eine Träne rollte ihr aus dem Auge die Wange herab. Zärtlich wischte er sie ab. Langsam und stockend fing Lisa an zu erzählen.


„Weißt du ..., ich bin seit einiger Zeit ganz allein.“


Wieder stockte sie. Stefan nahm wieder eine Hand von ihr in seine und streichelte sie. Aufmunternd lächelte er sie an.


„Ich will versuchen, dir das zu erklären. Ich bin Einzelkind und meine Eltern sind in solch einer Glaubensgemeinschaft, die unser ganzes Leben bestimmt hat. Ich war natürlich als Kind und auch bis vor kurzem noch ebenfalls in dieser Glaubensgemeinschaft. Aber vor einem halben Jahr habe ich mich davon gelöst.


Weißt du, das war für mich nicht einfach, wenn meine Schulkameraden und Freundinnen von Weihnachten und Geburtstagen erzählt haben. Dann war ich immer außen vor, bei uns zu Hause gab es so was nicht. Es wurde kein Geburtstag und kein Weihnachten gefeiert. Ich durfte auch nie eine Freundin mit nach Hause bringen. Mein Vater war in dieser Hinsicht sehr streng. Meine Mutter war da ein bisschen anders und hat mir hier und da schon mal erlaubt, mit einer Freundin wegzugehen, aber wenn mein Vater das mitbekam, hat sie regelmäßig Ärger bekommen. Ich habe mich immer bemüht, meinen Eltern keinen Kummer zu machen, aber ich konnte so einfach nicht mehr weiterleben.


Ich habe schon vor längerer Zeit meiner Mutter gesagt, dass ich aus dieser Glaubensgemeinschaft austreten will, aber sie hat es immer wieder geschafft, mich davon abzuhalten, bis ich jetzt vor ungefähr einem halben Jahr tatsächlich diesen Schritt getan habe. Ich habe zu der Zeit schon länger nicht mehr bei meinen Eltern gewohnt. Als ich dann ausgetreten bin, hat mein Vater den Kontakt zu mir abgebrochen und auch meiner Mutter verboten Kontakt mit mir zu halten. Er hat dann allen unseren Verwandten und Bekannten, die auch zu dieser Glaubensgemeinschaft gehören, gesagt, er habe keine Tochter mehr.“


Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie ein Wasserfall. Stefan hörte ihr aufmerksam zu.


„Ja und seitdem bin ich fast ganz allein. Manchmal gehe ich mit einer Nachbarin aus, mit der ich mich ein wenig angefreundet habe, aber die hat auch Familie und nicht so viel Zeit für mich.“


Stefan hatte mit allem möglichen gerechnet, aber diese Geschichte versetzte ihm einen kleinen Schock. Er wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte.


„Wie ist das nur möglich, dass du bei dieser Vorgeschichte trotzdem solch eine Ruhe und Harmonie ausstrahlst?“, fragte er ein wenig irritiert.


Lisa sah ihn mit ihren traurigen Augen groß an und zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es nicht, manchmal kommt mir das alles selbst ganz unwirklich vor.“


„Das heißt also, du hast seitdem überhaupt keinen Kontakt mehr zu deinen Eltern?“


„Nein, zu niemandem aus meiner Verwandtschaft. Sie gehören doch alle zu dieser Glaubensgemeinschaft und mein Vater hat dort eine leitende Stellung. Man kann mit ihm ja nicht reden, aber ich denke, um sein Gesicht nicht zu verlieren, hat er so gehandelt.“


„Was ist das für ein Vater, der um des Ansehens willen, seine Tochter verleugnet?“


Schweigend saßen sie eine ganze Weile nebeneinander.


„Lisa, du bist nicht allein, ich werde immer für dich da sein. Bitte hab keine Scheu, mir zu sagen, wenn du Hilfe brauchst.“


„Das ist lieb von dir, Stefan, aber du hast doch auch deine Familie. Ich möchte mich auf keinen Fall zwischen dich und deine Frau drängen, damit wäre ich auch nicht glücklich.“


„Ja ich weiß, dazu bist du viel zu ehrlich und anständig. Ich weiß im Moment auch noch nicht so recht, worauf das alles hinausläuft. Aber eins weiß ich, ich werde dir auf jeden Fall als guter Freund zur Seite stehen. Das hast du auf keinen Fall verdient, so behandelt zu werden. Aber noch mal auf deine zunehmende Müdigkeit und Abgespanntheit zurück zu kommen, meinst du das kommt durch deine jetzige Situation? Oder solltest du vielleicht doch mal zum Arzt gehen und das untersuchen lassen?“


„Daran habe ich auch schon gedacht, konnte mich aber bisher nicht dazu aufraffen.“


Lisa blickte versonnen auf ihre Hände und war in Gedanken versunken.


„Was denkst du jetzt?“, fragte Stefan.


Mit dieser Frage schien er sie aus ihren Gedanken gerissen zu haben, fast erschrocken sah sie ihn an und zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß nicht, ich versteh‘ das alles nicht so richtig“, antwortete sie zögernd.


„Was verstehst du nicht?“


„Na ja, wir sehen uns heute erst das zweite Mal und reden miteinander, als würden wir uns schon lange Zeit kennen. Wie kann das sein, dass wir uns gegenseitig so von Anfang an vertrauen?“


Jetzt war es an Stefan, versonnen auf seine Hände zu schauen.


„Jetzt bist du ganz in Gedanken versunken“.


Sie lächelte ihn schon fast liebevoll an.


„Ja, ich versuche auch gerade, es zu verstehen.“


„Dafür gibt es wahrscheinlich keine richtige Erklärung, das ist wohl einfach nur Gefühlssache.“


„Sicherlich ist das Gefühlssache, aber Gefühle haben auch ihren Ursprung.“


„Ja aber den Ursprung zu finden, ist wohl kaum möglich.“


„Ich denke, wenn man sich mit diesen Dingen beschäftigt, ist es schon möglich, dahinter zu kommen. Weißt du, wir Menschen bestehen eben nicht nur aus Fleisch und Blut. Wir haben die Möglichkeit, zu denken, uns etwas vorzustellen, zu planen, schöpferisch tätig zu sein.


Ich habe mich viel mit dem Geist und der Seele des Menschen beschäftigt und habe festgestellt, dass wir nicht nur einen materiellen Körper haben, sondern auch einen geistigen. Und zwischen diesen beiden gibt es ganz gewisse Parallelen. So wie unser materieller Körper eine Beschaffenheit, also ein Aussehen hat, so hat auch unser geistiger Körper eine Beschaffenheit, ein Aussehen. Wir sind in der Lage, den äußeren Menschen zu erkennen und sein Aussehen zu beurteilen, sobald wir ihn sehen. Wir wissen sofort: Dessen Aussehen gefällt mir - oder auch nicht. Das zu erkennen, dafür haben wir unsere fünf körperlichen Sinne.


Und genauso gut sind wir in der Lage, mit unseren inneren Sinnen, den Gefühlen, auch den inneren Menschen, der uns begegnet, zu erkennen. Ich bin davon überzeugt, je mehr wir mit unserem Gefühl arbeiten, umso besser sind wir in der Lage, unseren Gegenüber auch erkennen zu können.


Das ist wie bei den natürlichen Sinnen: Wenn wir sie nicht nutzen würden, dann würden sie verkümmern.


Wie war denn das neulich, als wir uns das erste Mal begegnet sind, wir haben doch augenblicklich etwas gespürt. Es ist dir sicherlich genauso ergangen wie mir, ich habe sofort deine innere Beschaffenheit als sehr angenehm empfunden. Ich habe sofort gespürt, dass du auch ein Gefühlsmensch bist. Dieses gegenseitige Erkennen hat dazu geführt, dass wir sofort Vertrauen zu einander gefasst haben.“


„Ja, das stimmt, ich habe das genau so empfunden.“


„Und du hast dich auch gleich auf meine Gefühle eingelassen. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Auch das ist wichtig, dass man bereit ist, sich auf den anderen einzulassen.“


„Das war für mich irgendwie überhaupt kein Problem, ich habe sofort gespürt, dass du es gut mit mir meinst.“


„Noch mal danke für deinen Vertrauensvorschuss. Ich werde alles dafür tun, dich nicht zu enttäuschen, ich werde dir als Freund immer zur Seite stehen.“


„Danke, das ist lieb von dir. Ich glaube, ich brauche das jetzt auch sehr.“


Stundenlang saßen die beiden noch zusammen und sprachen sehr offen über ihre Verhältnisse. Zwischen ihnen war eine tiefe Freundschaft, geprägt von Zuneigung, Harmonie und Vertrauen entstanden. Beide waren sich einig darüber, dass dieses genau das war, wonach sie sich seit langem gesehnt hatten.


In den nächsten Tagen trafen sie sich fast täglich, mal in dem Lokal, mal außerhalb zu einem Spaziergang.


Stefans Gedanken kreisten fast ausschließlich um Lisa. Er musste sich geradezu zwingen, seiner täglichen Arbeit konzentriert nachzugehen.





Schlag ins Gesicht


Einige Wochen waren ins Land gezogen, Stefans Frau hatte offensichtlich noch nichts von seiner Freundschaft mitbekommen, jedenfalls sah es nicht danach aus.


An einem Morgen, Stefan war auf dem Weg zu einem Kunden, stellte er fest, dass er wichtige Unterlagen zu Hause auf seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte.


Er war schon fast fünfzig Kilometer von seiner Heimatstadt Warburg in Richtung Hamburg unterwegs, aber es half nichts, er musste nochmal umkehren, sonst würden die Kundengespräche zu keinem Ergebnis führen.


Stefan wendete also und fuhr zurück.


Zu Hause angekommen, ging er um Zeit zu sparen gleich über die Terrasse, denn seine Frau hatte ein paar Tage Urlaub und zu dieser Zeit für gewöhnlich die Terrassentür offen.


Als Stefan die Terrasse betrat hörte er aus dem Wohnzimmer Stimmen.


Es war eigentlich nicht seine Art zu lauschen, aber irgendetwas in ihm ließ ihn aufhorchen. Er erkannte die Stimme seiner Frau und eine Männerstimme. Sie schienen einen emotionalen Wortwechsel zu führen.


Stefan blieb neben der Terrassentür stehen und hörte zu.


Anscheinend wollte dieser Mann seine Frau von irgendetwas abhalten.


Wie unter Zwang nahm Stefan sein Diktiergerät aus der Tasche, schaltete es ein und schob es vorsichtig zwischen zwei große Blumentöpfe fast bis ins Wohnzimmer. Die männliche Stimme, die Stefan nicht zuordnen konnte, weil er den Mann offenbar nicht kannte, sprach gerade.


„Manuela du musst das einfach verstehen.“


Manuela schien sehr aufgebracht.


„Nein! Wieso soll ich das verstehen, es lief doch bisher alles hervorragend.“


„Ja bisher, aber nun lebe ich in einer festen Beziehung, und deshalb kann ich nicht so weitermachen wie bisher.“


„Ach Markus, seit wann bist du denn so zart besaitet. Du hast doch schon öfter Beziehungen gehabt und wir hatten trotzdem unseren Spaß.“


„Das war doch bisher alles nichts Festes. Jetzt mit Katrin ist das ganz anders. Ich möchte sie auf keinen Fall verlieren.“


„Glaubst du etwa, ich könnte nicht dichthalten. Das habe ich doch wohl zur Genüge bewiesen, dass niemand etwas von mir erfährt.“


„Nein, davon bin ich überzeugt, dass von dir niemand etwas erfährt, aber ich kann das einfach nicht. Ich kann Katrin nicht hintergehen.“


„Was ist mit dir passiert, es hat dir doch sonst nichts ausgemacht.“


„Nein, weil es bisher nichts Ernstes war, jetzt ist das anders. Ich weiß auch nicht, wie du das hinbekommst. Hat dein Mann noch nie Verdacht geschöpft?“


„Ach mein Mann, der ist doch meistens unterwegs und bei meinem Timing ist doch alles bestens.“


„Trotzdem, ich finde, du solltest damit aufhören. Das hat er nicht verdient.“


„Warum, es läuft doch alles prima.“


„Ich weiß nicht, ich finde das ziemlich grotesk.“


„Ach, auf einmal? Du bist doch immer auf deine Kosten gekommen, oder nicht?“


„Ja es war schon ganz toll bisher. Aber so richtig begriffen habe ich das nie, dass du mit so vielen gleichzeitig was hast.“


„Na und? Ist das so schlimm? Ich brauche das halt öfter als andere.“


„Ja, o.k., aber du hast doch keinen einzigen ausgelassen, oder gibt es in der Firma auch nur einen Mann, mit dem du es noch nicht getrieben hast?“


„Ja, den gibt es, den Chef, mit dem habe ich es noch nicht getrieben, wie du es ausdrückst.“


„Wie soll ich es denn sonst ausdrücken. Du hast doch sogar schon den neuen Praktikanten rumgekriegt.“


„Na und, der ist doch ganz schnuckelig.“


„Hast du eigentlich keine Angst, nochmal schwanger zu werden. Irgendwann kommt es noch so weit, dass du ein Kind bekommst, das noch weniger Ähnlichkeit mit deinem Mann hat als deine beiden jetzigen.“


„Hör auf, rum zu unken. Bisher ist doch alles glattgegangen.“


„Weißt du eigentlich, wer die wirklichen Erzeuger deiner Kinder sind?“


„Ja, das weiß ich ganz genau, das geht dich gar nichts an.“


„Nein geht es mich nicht, aber dein Mann ist es jedenfalls nicht, oder?“


„Ich hoffe, dass du ihm das nicht irgendwann auf die Nase binden wirst.“


„Nein das werde ich natürlich nicht, da brauchst du keine Sorge haben.“


„Na hoffentlich“.


„O.k. Manuela, ich hoffe, du akzeptierst das jetzt.“


„Bleibt mir denn was Anderes übrig? Aber jetzt, wo du gerade da bist, können wir doch noch ein letztes Mal ..., bitte!“


„Nein, bitte lass‘ den Bademantel zu, ich will das nicht. Hör auf damit.“


„He zier‘ dich doch nicht so, du hast doch immer Spaß dabei gehabt.“


„Ich habe wirklich gehofft, ich könnte vernünftig mit dir darüber sprechen, ohne dass du mir gleich wieder an die Wäsche gehst. Da habe ich mich wohl getäuscht.“


„Nun sei doch nicht gleich sauer. Was spricht denn dagegen, dass wir nach all den Jahren zum Schluss noch einmal solch einen schönen Moment erleben. Das kann doch nicht so schlimm sein.“


„Du willst das einfach nicht verstehen. Noch mal zum Mitschreiben, ich bin in einer festen Beziehung und werde die auf keinen Fall gefährden. Begreif‘ es endlich!“


„Es ist dir wirklich ernst damit, du willst all die schönen Momente mit mir einfach wegwischen?“


„Es ist mir ernst, ja, absolut. Natürlich haben wir schöne Momente gehabt und wenn ich behaupten wollte, es hätte mir keinen Spaß gemacht, würde ich lügen. Aber um meiner neuen Beziehung Willen, muss damit jetzt Schluss sein. Ich weiß auch gar nicht so recht, was du unbedingt mit mir willst, du hast doch noch all die anderen, mit denen du dich vergnügst. Die bleiben dir doch auch weiterhin.“


„Dann muss ich mich wohl mit denen begnügen.“


„Ich würde dir wirklich raten, mit diesem Treiben ein Ende zu machen, sonst endet das für deine Ehe vielleicht irgendwann in einem Fiasko. Und außerdem, macht es dir eigentlich gar nichts aus, als „Firmenmatratze“ bezeichnet zu werden?“


„Das ist doch alles nur dummes Gerede. Was wissen die denn schon alle?“


„Na, in der Firma pfeifen es doch die Spatzen schon vom Dach, es kann doch nur eine Frage der Zeit sein, bis es auch in der Stadt rund ist.“


Stefan stand wie versteinert immer noch neben den Blumenkästen. Was er da gerade mit anhören musste, konnte er im Moment noch gar nicht richtig begreifen.


Vorsichtig nahm er sein Diktiergerät an sich und ging auf einem kleinen Umweg zum Auto zurück.


Benommen startete er den Wagen und fuhr einige Kilometer aus der Stadt. Auf einem Parkplatz hielt er an.


Wieder und wieder hörte er sich die Aufnahme an.


Offenbar hatte seine Frau nicht nur ein Verhältnis mit diesem Markus, der wohl ein Kollege von ihr war, sondern trieb es auch mit anderen Kollegen aus ihrer Firma. Der Begriff ‚Firmenmatratze’ sprach doch wohl eine ziemlich eindeutige Sprache.


Bei dem Gedanken, dass sie ihm und der übrigen Familie ein ganz normales Leben vorspielte, wollte sich ihm der Magen umdrehen. Wie konnte sie nur so abgebrüht sein und ihm die liebende Ehefrau vorspielen?


Immer wieder kam ihm diese ganze Geschichte fremd und unwirklich vor. Aber jedes Mal, wenn er die Aufnahme erneut abhörte, drängte sich ihm die offensichtliche Wahrheit wieder brutal auf und erzeugte in ihm das gemeine Gefühl, verraten und auf übelste Weise betrogen worden zu sein.


Nach längerer Zeit erinnerte ihn die Uhr in seinem Auto an seinen Geschäftstermin.


Noch immer war er nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er rief seinen Geschäftspartner an und faselte etwas von einer Panne und dass er den Termin verschieben müsse, er würde sich wieder melden.


Den ganzen Tag verbrachte Stefan damit, in der Gegend herum zu fahren. Dabei versuchte er, das Gehörte irgendwie zu verarbeiten. Am späten Nachmittag, sein Umherfahren hatte ihn bis nach Höxter verschlagen, suchte er sich ein Café und machte sich zum ersten Mal darüber Gedanken, wie es wohl weitergehen könnte.


Sollte er seine Frau mit dem konfrontieren, was er gehört und auch auf Band aufgenommen hatte? Oder sollte er vorerst gar nichts sagen?


In diesem Moment musste er an Lisa denken. Vielleicht konnte er mit dieser Geschichte sein Verhältnis zu Lisa rechtfertigen.


Gefühle stiegen in Stefan hoch, die er bisher nicht kannte. Auf der einen Seite war dieses Gefühl des Betrogenseins, auf der anderen Seite stand immer noch die Bindung an sein Versprechen, Manuela treu zu sein.


Vor lauter verschiedenen und gemeinen Gefühlen wurde ihm übel.


Mit einem Gefühl, als wäre er brutal zusammengeschlagen worden, machte er sich auf den Heimweg. Er entschloss sich, zunächst so zu tun, als sei nichts gewesen und weiter abzuwarten, was sich entwickeln würde.


Am Abend traf er sich wieder mit Lisa, aber auch ihr sagte er nichts von seinem Erleben an diesem Tag.


Sie merkte zwar, dass er anders war als sonst, aber es gelang ihm, ihr glaubhaft zu machen, dass er lediglich müde und abgespannt von der Arbeit war.


Lisa erzählte ihm, dass sie heute beim Arzt gewesen sei und der sie gründlich untersucht hatte. Festgestellt hatte er noch nichts, sie müsse jetzt die eingeschickte Blutuntersuchung abwarten.





Brutale Wahrheit


Die Tage gingen dahin und nichts Ungewöhnliches tat sich. Manuela war zu Stefan wie immer, nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas Besonderes geschehen war. Auch Stefan hatte seine Gefühle unter Kontrolle und ließ sich nichts anmerken.


Es war an einem schönen sonnigen Sommertag, Stefan war wieder unterwegs zu einem Kunden in Norddeutschland und machte gerade eine Kaffeepause, als sein Handy klingelte.


Stefan erkannte Lisas Nummer und war ein wenig irritiert, denn so früh am Vormittag, - es war gerade halb zehn -, hatte sie noch nie bei ihm angerufen.


Er nahm ab und hörte sie weinen.


„Stefan, kannst du schnell zu mir kommen?“


Sie schien völlig aufgelöst zu sein, ihre Worte wurden durch vielfaches Schluchzen unterbrochen.


„Lisa, was ist los? Was ist passiert?“


Stefan war tief erschrocken. Lisa konnte kaum sprechen. Mit viel Mühe und durch fortwährendes Schluchzen unterbrochen, brachte sie es schließlich heraus.


„Stefan, ich war gerade beim Arzt und habe das Untersuchungsergebnis bekommen. Ich habe Leukämie. Bitte kannst du schnell zu mir kommen? Ich brauche dich jetzt.“


Stefan hatte das Gefühl, das Herz würde ihm bei lebendigem Leibe herausgerissen. Seine Hände fingen an zu zittern, seine Beine versagten ihm fast den Dienst.


„Lisa, was ist los? Du hast Leukämie? Aber das kann doch nicht sein. Das verstehe ich nicht. Ich mache mich sofort auf den Weg. Ich bin aber schon fast in Hamburg, es wird eine gute Stunde dauern bis ich bei dir bin. Ich komme so schnell wie möglich“, stotterte er.


Seine Gedanken überschlugen sich. Mechanisch setzte er sich ans Steuer, mit quietschenden Reifen fuhr er los. Fast wäre er bei der Einfädelung auf die Autobahn mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen.


Mit Gewalt zwang er sich zur Ruhe, aber irgendwie wollten ihm seine Gedanken nicht gehorchen.


Erst als er fühlte, wie seine Hose nass wurde, merkte er, wie ihm die Tränen aus den Augen liefen. Er fuhr, als wäre der Teufel hinter ihm her.


Nachdem er die Autobahn kurz vor Warburg verlassen hatte, wurde er allmählich ruhiger, dennoch waren die letzten Kilometer bis zu Lisa wohl die längsten und schrecklichsten, die er jemals gefahren war.


Als er zu ihr in die Wohnung kam, flog sie ihm laut schluchzend in die Arme. Es war das erste Mal, dass sie sich in den Armen lagen. Bisher hatten sie sich lediglich an den Händen berührt.


Mit beiden Armen umschlang er sie und dachte: ‚Ich werde sie nie wieder loslassen’. Lisa vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und weinte hemmungslos. So standen sie eine ganze Weile in ihrem kleinen Flur und bewegten sich nicht.


Schließlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zum ersten Mal auf den Mund. Allmählich wurde sie ruhiger.


Stefan nahm sie auf den Arm und trug sie ins Wohnzimmer. Behutsam setzte er sie auf die Couch, sie zitterte am ganzen Körper. Beruhigend streichelte er sie. Sie schmiegte sich an ihn, als wollte sie in ihn hineinkriechen.


„Stefan, bitte bleib bei mir, du bist der einzige, den ich jetzt noch habe.“


„Ja Lisa, ich verspreche dir, dass ich bei dir bleibe, ich lasse dich nie wieder allein. Erzähl‘ doch erst mal, was los ist. Was hat der Arzt zu dir gesagt?“


Lisa war völlig fertig, sie knetete ihre Hände in ihrem Schoß. Sie war im Moment kaum in der Lage, ein klares Wort heraus zu bekommen.


Wieder drückte Stefan sie an sich, als wollte er sie vor der ganzen Welt beschützen.


Schließlich begann sie stockend und immer wieder von Schluchzen unterbrochen zu erzählen.


„Ich war heute Morgen zuerst bei meinem Hausarzt, doch der hat mich gleich, ohne weiter mit mir zu sprechen, ins Krankenhaus geschickt zu dem Facharzt, der meine Blutuntersuchung gemacht hat. Und der Facharzt hat dann gleich noch einen Kollegen dazu geholt. Da habe ich es schon langsam mit der Angst zu tun bekommen. Dann haben mich die beiden erst gefragt, wie es mir geht und wie mein momentaner Zustand ist. Die wollten wohl sehen, ob ich stabil genug bin, die Wahrheit zu ertragen. Das habe ich jedenfalls so aus ihrem Verhalten gelesen.


Ich habe dann von ihnen gefordert, dass sie mir auf jeden Fall die Wahrheit sagen sollten. Ja und dann hat der Facharzt ganz vorsichtig versucht, mir zu erklären, was ich habe. Also die Krankheit die ich habe, heißt akute lymphatische Leukämie und ist bereits sehr weit fortgeschritten. Soweit, dass eine Behandlung nicht mehr anschlagen wird.“


„Aber das muss doch noch behandelbar sein. Heutzutage sind doch solche Krankheiten nicht mehr zwangsläufig lebensbedrohlich.“


„Wie die beiden mir erklärt haben, ist das bei mir wohl nicht mehr behandelbar, weil die Krankheit schon zu weit fortgeschritten ist. Der zweite Arzt, der dabei war, ist der Chef der Onkologie und der hat die Diagnose bestätigt.“


„Aber die wissen doch gar nicht, wie lange du die Krankheit schon hast, das können die doch gar nicht wissen“, versuchte Stefan sie zu beruhigen.


„Na ja, die Symptome sind in letzter Zeit schon immer schlimmer geworden und die haben mir ja in der letzten Zeit drei oder viermal Blut abgenommen.“


„Trotzdem, ich glaube nicht, dass du dir ernsthaft Sorgen machen musst, das ist doch sicherlich behandelbar.“


„Die beiden Fachärzte haben mir jedenfalls keine Hoffnung gemacht.“


Die Gedanken in Stefans Kopf überschlugen sich, zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit musste er erleben, wie ihm sämtliche Lebensgeister zu schwinden drohten. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen Kopf und zog weiter bis in die kleinsten Winkel seiner Eingeweide. Mit aller Gewalt stemmte sich Stefan gegen eine aufkommende Panik.


Lisa lag in seinem Arm und weinte still vor sich hin. Lähmende Müdigkeit hatte sich ihrer bemächtigt. Sie stöhnte leise wie in Trance.


Vorsichtig streichelte Stefan ihre Wange. Sie öffnete ein wenig die Augen und blickte mit glasigem Blick zu ihm hinauf.


Stefan wusste nicht wie er reagieren sollte. Noch nie in seinem Leben war er in solch einer Situation gewesen. Wie sollte er damit umgehen? Wie sollte er sie trösten, gab es überhaupt eine Möglichkeit zum Trost? Verzweifelt suchte er nach einer Lösung aus diesem Dilemma.


„Lisa, Liebes, ich weiß im Moment nicht, wie ich dir helfen soll. Ich weiß nur eins, ich hab‘ dich von ganzem Herzen lieb, und egal wie es jetzt weitergeht, ich bleibe auf jeden Fall bei dir.“


Sie nickte leicht und schlang ihre Arme noch fester um ihn. Liebevoll küsste ihr Stefan die Tränen aus dem Gesicht.


So saßen sie fast unbeweglich beieinander und gaben sich ihrem Schicksal hin.


Aus Lisas gleichmäßigen Atemzügen schloss Stefan, dass sie wohl vor lauter Überanstrengung eingeschlafen sei. Vorsichtig bettete er ihren Kopf in seinem Schoß und versuchte sich ein wenig zurück zu lehnen.


Lisa schlief sehr unruhig in seinem Schoß. Hin und wieder zuckte ihr ganzer Körper wie unter großen Schmerzen, bis sie nach einer Weile hochschreckte.


Sofort nahm Stefan sie wieder ganz fest in seine Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Leise fing sie wieder an zu weinen.


„Lisa“, flüsterte er in ihr Ohr „Lisa mein Schatz, ich hab‘ dich lieb.“


Lisa öffnete ihre Augen und sah ihn mit tränenverschleierten Augen an.


„Danke Stefan, ich hab‘ dich auch lieb, danke dass du bei mir bist. Wie soll es denn jetzt weitergehen?“


„Was haben denn die Ärzte zu dir gesagt, wie es weitergehen soll? Haben sie dir irgendetwas geraten, was du tun sollst?“


„Nein, so recht nicht. Sie haben mir etwas zur Beruhigung gegeben und mir gesagt, ich solle mich mit meinen Eltern oder meinem Freund zusammensetzen. Und dann haben sie noch gesagt, ich könne zu jeder Zeit, wenn ich Hilfe brauche, zu ihnen kommen.“


„Gut, dann werden wir genau das jetzt tun. Wir werden jetzt zusammen zu diesen Ärzten fahren. Ich möchte mir das noch mal ganz genau erklären lassen, wie akut das Ganze ist und ob es nicht vielleicht doch eine Möglichkeit gibt, wie man das behandeln kann. Ist das für dich auch okay?“


Lisa nickte: „Ja, das ist vielleicht ganz gut. Danke dass du mir hilfst.“


Nachdem Lisa sich ein wenig frisch gemacht hatte, Stefan saß im Wohnzimmer, kam sie wieder zu ihm.


Er ging auf sie zu und sagte mit viel Zärtlichkeit und Liebe in der Stimme:


„Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht.“


Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, aber dieses Mal vor Rührung. So lagen sie sich wieder eine ganze Weile in den Armen.


„Danke Stefan, ich spüre, dass du mir Kraft gibst. Ich glaube, mit dir zusammen werde ich alles überstehen. Deine Liebe gibt mir Kraft und Mut.“


„Ich werde alles dafür tun, damit es dir gut geht, das verspreche ich dir“, wiederholte er.


„Danke, aber was ist mit deiner Familie?“


„Darüber mache ich mir später Gedanken, das hat Zeit.


Dazu werde ich dir später noch etwas erklären. Jetzt haben wir etwas Wichtigeres zu klären.“


Nach kurzer Wartezeit in der Klinik wurden sie von ihrem behandelnden Arzt, Herrn Doktor Wenzel, empfangen. Er war ein noch junger Mann mit einer sehr dynamischen Ausstrahlung und wirkte auf die beiden sehr Vertrauen erweckend und sympathisch.


„Frau Cordes, schön, dass sie noch mal gekommen sind. Haben sie sich etwas erholt? Ich weiß, das ist ein ziemlicher Schock gewesen heute Vormittag. Aber was sollte ich tun?“


Der Arzt begrüßte auch Stefan sehr freundlich.


„Sie sind sicherlich der Freund von Frau Cordes. Es ist sehr gut, dass sie beide noch einmal hergekommen sind.“


„Ja ich bin Stefan Hauser, der Lebensgefährte von Lisa, ich meine von Frau Cordes. Entschuldigen sie bitte, wir sind beide im Moment ganz schön durch den Wind. Sagen Sie Herr Doktor, es muss doch eine Möglichkeit der Behandlung für Lisa geben, es kann doch nicht angehen, dass hier nichts mehr zu machen ist.“


„Warten sie einen Augenblick, Herr Hauser, ich habe Professor Jürgens gebeten, dazu zu kommen, er ist Chef der Onkologie. Er muss jeden Moment hier sein, dann können wir alles in Ruhe erörtern. Bitte setzen Sie sich, darf ich Ihnen etwas anbieten?“


Stefan hatte den Arm um Lisas Schulter gelegt und schaute sie erwartungsvoll an. Lisa schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie zitterte am ganzen Körper. Gemeinsam setzten sie sich.


„Nein danke, im Moment nicht“, erwiderte Stefan.


Doktor Wenzel setzte sich zu ihnen.


„Frau Cordes, wenn Sie noch etwas brauchen zur Beruhigung, sagen sie es mir bitte. Es liegt natürlich in unserem Interesse, dass sie so wenig wie möglich leiden. Ich verspreche Ihnen, dass wir alles dafür tun werden.“


Professor Jürgens trat ins Zimmer und begrüßte Lisa und Stefan sehr herzlich. Er war ein großer stattlicher Mann von Mitte fünfzig. Seine Art zu reden hatte etwas Freundschaftliches, man könnte sagen etwas Väterliches an sich.


Der Professor setzte sich Lisa gegenüber auf einen Sessel. Er saß ganz vorn auf der Kante und knetete seine Hände, man sah ihm an, dass ihm diese Situation sehr schwer viel. Stefan war ein wenig erstaunt, denn er hatte eigentlich einen Menschen erwartet, der solche Situationen mit einer gewissen Abgeklärtheit und Routine bewältigen würde. Das Auftreten des Professors erweckte in ihm zwiespältige Gefühle. Auf der einen Seite verlieh ihm der Professor ein gewisses Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, er fühlte augenblicklich, dass dieser Mann wusste, was er sagte und tat. Auf der anderen Seite entstand in ihm ein Gefühl der Angst, weil er wusste, dass dieser Fachmann heute Morgen, zu Lisa von der Unbehandelbarkeit der Krankheit gesprochen hatte.


Unwillkürlich zog er Lisa enger zu sich heran, so als wollte er sie vor dem, was nun zweifellos auf sie zukam, schützen. Mit ruhiger und dennoch sehr angespannter Stimme fing der Professor an zu sprechen:


„Frau Cordes, ich war heute Vormittag schon davon überzeugt sie hier heute wieder zu sehen und es ist sehr gut, dass sie ihren Freund mitgebracht haben. Ich habe also Zeit gehabt, mir zu überlegen, wie ich Ihnen das alles erklären soll, aber es ist jedes Mal das Selbe. Ich mache diesen Job jetzt seit gut zwanzig Jahren, aber an solche Situationen werde ich mich nie gewöhnen.


Bitte verstehen sie mich nicht falsch, ich will hier nicht über mich reden, aber ich möchte Ihnen vermitteln, dass ich Sie verstehen kann. Auch wenn ich persönlich noch nicht in der gleichen Lage war und das, was Ihnen widerfährt, nicht ganz genau nachvollziehen kann, so habe ich doch meine persönlichen Erfahrungen damit gemacht. Diese Erfahrungen sind der Grund dafür, dass ich Onkologe geworden bin. Lassen Sie mich das kurz schildern.


Ich war im ersten Semester meines Medizinstudiums, als meine drei Jahre jüngere Schwester an genau dieser Krankheit erkrankte.“


Er machte eine kurze Pause. Man sah ihm an, dass ihm das Sprechen schwerfiel. Zögernd sprach er zu Stefan gewandt weiter.


„Glauben Sie, Herr Hauser, ich weiß genau was Sie jetzt fühlen.“


Der Professor sah Stefan genau in die Augen. Beiden standen die Tränen in den Augen.


„Ich wollte damals auch nicht akzeptieren, dass ich hilflos war. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um meiner Schwester zu helfen. Aber bei ihr war die Krankheit einfach schon zu weit fortgeschritten. Bitte Lisa“, er sprach jetzt noch bedächtiger und prägnanter, „ich will auf keinen Fall Ihr Leiden vergrößern, aber bitte glauben Sie mir, es ist immer klüger, die Wahrheit zu akzeptieren. Nur dann ist man in der Lage, das Beste daraus zu machen. Das gilt übrigens nicht nur für solche Situationen, das gilt generell für alles, was uns in unserem Leben begegnet. Das ist die Summe aller Erfahrungen, die ich bisher in meinem Leben gemacht habe.“


Er machte wieder eine Pause. Lisa hatte sich im Laufe des Gespräches bei Stefan an die Schulter gelehnt und aufmerksam zugehört. Die Rede des Professors hatte sie ein wenig ruhiger gemacht, auch wenn daraus nicht unbedingt eine positive Wendung zu ersehen war.
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